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nur 2.40 Mark, 
davon 1.20 Mark 
für den/die VerkäuferIn

1.20 Euro, 

davon 60 Cent 

für den/die VerkäuferIn

Weihnachten: Ein Fest für Arme?
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Bundespräsident
Johannes Rau



Lösen Sie unser Kreuzwort-  
rätsel und schicken Sie das 
Lösungswort (weihnachtliche 
Erscheinung) an fiftyfifty, Lud-
wigshafener Str. 33f, 40229 
Düsseldorf. Unter allen Einsen-
dern verlosen wir

• 2 handsignierte fiftyfifty-Uh-
ren von Peter Royen

geschenkt

inhalt echo

Die Vorworte Ihres Schirmherren Bruder 
Matthäus lese ich immer mit großem 
Interesse. Zum einen, weil hier wich-
tige Informationen über das Projekt 
fiftyfifty und die wirklich vielfältigen 
bisher geschaffenen Hilfsangebote 
stehen. Zum anderen gefällt mir die 
Theologie des Ordensmannes. Gott ist 
die Liebe, ein Gott der Schwachen, der 
sich durch Menschen bedingungslos für 
die Menschlichkeit einsetzt. Ein Tipp: 
Vielleicht wäre es möglich, die besten 
Vorworte aus fünf Jahren in einem Sam-
melbändchen herauszugeben.
Marcus Pytscheda

Der November-Titel über Alkohol ist in 
mehrfacher Hinsicht lobenswert. Er ent-
hält wichtige Informationen, etwa die, 
dass die volkswirtschaftlichen Schäden 
der Alkoholsucht weitaus schlimmer 
sind, als die der Heroinsucht. Zudem 
ist der Artikel sehr lesenswert, weil 
literarisch. Nicht zuletzt bestechen die 
wirklich guten Fotos. Weiter so.
Anne Baude

Ich habe eine Uecker-Lithografie erwor-
ben und möchte an dieser Stelle ein-
mal Danke sagen. fiftyfifty hat es wie 
keine andere (mir bekannte) Institution 
geschafft, Künstler von Weltrang für 
die gute Sache zu begeistern. Die 
Preise für die angebotenen Werke sind 
wirklich einmalig günstig. So wird die 
fiftyfifty-Botschaft doppelt gültig: Die 
Kunstwerke helfen Obdachlosen und 
sind gleichzeitig erschwingliche Arbei-
ten für eine breite Zielgruppe. Ich bin 
gespannt, welchen Künstler Sie noch für 
die gute Sache gewinnen können.
Pia Middelberg

Neulich bin ich in der belebten Düs-
seldorfer Innenstadt gestürzt. Viele 
Menschen gehen an mir vorbei. Ich 
versuche, mich hoch zu ziehen. Ver-
gebens. Dann kommt ein obdachloser 
fiftyfifty-Verkäufer, der mir ohne zu 
zögern zu helfen versucht. Da ich etwas 
schwergewichtig bin, schafft er es nicht 
allein, mich auf die Beine zu stellen 
und sucht sich Unterstützung. Ich finde 
es bemerkenswert, dass ausgerechnet 

ein Obdachloser, der selbst sicherlich 
mehr als genug Probleme hat, meine 
Not gesehen hat.
Name der Redaktion bekannt

Ihr neuer Kalender „Menschen auf der 
Straße“ gefällt mir ausgesprochen gut. 
Die Kombination der teilweise exklu-
siv für fiftyfifty geschriebenen Texte 
berühmter Autoren mit Fotos von Stra-
ßenkindern ist sehr gelungen. Auch das 
Layout (erstaunlich viel Farbe) spricht 
mich sehr an. Lediglich das Papier 
(Hochglanz!) ist eine Verschlechterung 
im Vergleich zu den anderen Jahr-
gängen. Sie sollten zum bewährten 
Umweltschutzpapier zurückkehren.
Detlev Höpp

Nagelkünstler Günther Uecker hat 
erneut zwei Benefizarbeiten exklusiv  
für fiftyfifty zur Verfügung gestellt.   Die 
Werke mit dem Titel „Verletzungen 
-  Verbindungen“ kosten einzeln 440 
Mark, beide zusammen 800 Mark. Inner-
halb von zwei Tagen sind Vorbestellun-
gen im Wert von 50.000 Mark eingegan-
gen. Vorbestellungen: 0211/9216284
NRZ

Zum 5. Geburtstag von fiftyfifty schuf 
der Künstler Kurt Dörpinghaus ein 
Fotografie-Tryptichon. Die „Klagemauer 
von D.“ besteht aus Gegensätzen: aus 
Basaltsteinen, deren Formen an kla-
gende Gesichter erinnern, aus Porträts 
von Obdachlosen ... und dem schönen 
Schein von Schaufensterpuppen.
NRZ

Auch fiftyfifty lässt nicht geschehen, 
dass Verkäufer anonym sterben. „Wie 
jedes andere Unternehmen auch schal-
ten wir eine Todesanzeige - und müs-
sen uns dafür viel Kritik anhören, wir 
würden Spendengelder verplempern. 
Das tun wir nicht, das wird aus unse-
rem winzigen Überschuss bezahlt“, sagt 
Kaisa Justus.
NRZ

Gesucht wird der Begriff für eine weihnachtliche Erscheinung.

P r ä sen t e  f ü r  unse r e  Lese r I nnen

Alle Präsente sind vom jeweiligen Hersteller kostenlos zur Verfügung gestellt worden.
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Auf der Suche nach einem Obdachlosen 
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Archetypisches Kreuz von Bernd Engberding
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Liebe Leserinnen, liebe Leser,

mit dem Kauf der Zeitung, die Sie in den Händen halten, unterstützen Sie ein 
Projekt von Obdachlosen für Obdachlose. Solche Projekte gibt es inzwischen in 
vielen  Städten der Bundesrepublik Deutschland. Sie sind ein gutes Beispiel für 
Hilfe zur Selbsthilfe, über die ich mich sehr freue.
Straßenmagazine helfen Menschen, die aus ganz unterschiedlichen Gründen auf 
der Straße leben, ihr Schicksal wieder selber in die Hand zu nehmen. Mit dem 
Geld, das sie durch den Verkauf der Zeitung verdienen, können Obdachlose 
Schritte aus dem gesellschaftlichen Abseits gelingen.
Die Straßenmagazine tragen dazu bei, dass wir Anteil nehmen können am Schick-
sal von Wohnungslosen und sie nicht als Randgruppe abstempeln und ausgrenzen. 
In jeder Ausgabe lernen wir Menschen und Schicksale kennen, die auch zur Wirk-
lichkeit unseres Landes gehören. Jeder Obdachlose, der sich daran beteiligt, die 
Zeitung herzustellen und zu verkaufen, wirkt dem Vorurteil entgegen, Obdach-
lose seien nicht bereit, selber etwas für einen neuen Anfang zu tun.
Viele hunderttausend Menschen leben in Deutschland ohne ein festes Dach über 
dem Kopf. Gerade jetzt, in der kalten Jahreszeit, wird uns bewusst, was das 
bedeutet. Wenn wir davon sprechen, wie wichtig es ist, die Würde jedes einzel-
nen Menschen zu achten, dann dürfen wir die Menschen ohne Wohnung nicht 
vergessen. Sie erwarten zu Recht unsere Unterstützung. Wir müssen sie ermuti-
gen, selber etwas zu tun.
Wir müssen aber auch die Voraussetzungen dafür schaffen, dass sie durch 
Umschulungen, durch Arbeit und Wohnung eine neue Perspektive für sich sehen 
können.
Am wichtigsten scheint es mir, alles daran zu setzen, dass der unheilvolle Kreis-
lauf beendet wird, der darin besteht, dass man ohne Wohnung keine Arbeit 
bekommt und ohne Arbeit keine Wohnung. Ich danke all jenen, die sich ehren-
amtlich, aber auch in kommunalen Ämtern für obdachlose Menschen einsetzen.
Mit dem Kauf dieser Zeitung haben Sie einen ganz praktischen Beitrag geleistet. 
Doch es bleibt noch viel zu tun. Sprechen Sie mit Ihrem Nachbarn, mit Arbeits-
kollegen und Bekannten und werben Sie um Verständnis und um Unterstützung 
für jene, die sich mit Herstellung und Verkauf dieser Zeitung auf die eigene Kraft 
besonnen haben. Helfen wir ihnen dabei, sich selber zu helfen.

Ich wünsche Ihnen und Ihrer Familie ein friedliches und besinnliches Weihnachts-
fest, Gesundheit und ein gutes neues Jahr.

Ihr

Bundespräsident Johannes Rau
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Profectis spendet 

für Beschäftigungshilfe

(ho). Die Firma Profectis aus Düs-

seldorf (Paul-Thomas-Str. 58), 

Kundendienst für Haushaltsgeräte 

diverser Hersteller, hat im Rahmen 

eines „Tages der offenen Tür“ 1.500 

Mark für die Beschäftigungshilfe der 

Ordensgemeinschaft der Armen-Brü-

der zur Verfügung gestellt. Profec-

tis-Service-Point-Leiter Klaus Busch 

überreichte einen Scheck in entspre-

chender Höhe an fiftyfifty-Schirmherr 

Bruder Matthäus.

An dieser Stelle allen Spenderinnen 

und Spendern, die nicht namentlich 

erwähnt werden (wollen) einen herz-

lichen Dank für ihre Unterstützung. 

Ohne Spenden könnten die Wohn- 

und Arbeitsprojekte von Bruder Mat-

thäus und fiftyfifty nicht bestehen.

DER  VERKÄUFER  DES  MONATS

Der Verkäufer des Monats bekommt als Anerkennung für seinen freundlichen 
Kundenservice eine fiftyfifty-Uhr geschenkt. 
Neue Vorschläge bitte an: fiftyfifty, Ludwigshafener Str. 33f, 40229 Düsseldorf.

„Star-Trek“-Legende Leonhard Nimoy (69) 

hat die Ehrendoktorwürde der Antioch-Uni-

versität in Ohio erhalten. Der Schauspieler, 

der als „Mr. Spock“ auf dem „Raumschiff 

Enterprise“ Fernseh- und Filmgeschichte schrieb, 

fühlt sich „tief bewegt, sehr geschmeichelt und 

geehrt“. Nimoy studierte Pädagogik. Die Aus-

zeichnung verdankt er seinem Engagement, 

jüdische Geschichte und das Gedenken an den 

Holocaust zu bewahren.

(dpa/ff). Auf rund 33 Milliarden Mark belaufen sich nach Berechnungen eines Teams des Hamburger 

Universitätskrankenhauses Eppendorf die Kosten, die Deutschlands Raucher Jahr für Jahr verursachen. 

Umgerechnet bedeute das eine jährliche Belastung von 404 Mark pro Einwohner. Die Mediziner errechneten 

die Kosten der sieben häufigsten Krankheiten, die dem Rauchen zugerechnet werden. Oben auf der Liste 

stehen die chronische Bronchitis (10,8 Mrd. Mark), gefolgt von Herzleiden (9,8 Mrd. Mark) sowie Lungenkrebs 

(5,1 Mrd. Mark). Die Mediziner betrachteten nicht nur Behandlungs- und Pflegekosten sondern auch finanzielle 

Einbußen wie Produktionsausfall und Frührente. Raucher zahlen gut 20 Milliarden Mark Tabaksteuer pro Jahr. 

Auch die Rentenkassen werden durch den vorzeitigen Tod von Rauchern auf makabre Art entlastet.

Diesmal: Bodo, mit dem man sich ernsthaft unterhalten kann

„Bodo ist ein ruhiger, zurückhaltender Mensch. Er verkauft seine Zeitungen stets freundlich und 

nimmt sich gerne die Zeit für ernsthafte Gespräche.“

Margret Erning

In Russland breiten sich unter Kindern und Jugendlichen Verwahrlosung, Alkoholismus und Krimi-

nalität aus. 1999 haben Minderjährige über 160.000 Straftaten begangen. 22.000 jugendliche 

Verbrecher sitzen derzeit ihre Haftstrafe in speziellen Lagern ab. Die Delikte reichen von schweren 

Raubüberfällen bis hin zu Mord. Ursache der zunehmenden Brutalität ist das Zerbrechen von 

Familien und das nicht stillbare Verlangen nach unbezahlbaren westlichen Waren. Väter und Müt-

ter müssen oft mehreren Berufen nachgehen, um nur den minimalen Lebensunterhalt zu sichern. 

In Russland leben zwei Millionen Vollwaisen sich selbst überlassen auf der Straße. Viele Jugend-li-

che, die zu Hause leben, werden von ihren Eltern misshandelt, 50.000 laufen jährlich weg.

Eine neue CD - genau genommen sogar eine 

Doppel-CD - will Obdachlosen helfen. Unter dem 

beziehungsreichen Titel „Street Wars“ haben sich 

26 deutsche Punk- und Hardcore-Bands zusam-

mengefunden, darunter bekannte Formationen 

wie „Dritte Wahl“ oder „Baffdecks“. Der Gewinn 

aus dem Verkauf der Doppel-CD’s, die nur je 25 

Mark kosten, geht an fiftyfifty. Vielen Dank an die 

OFFENZ LINE PRODUCTIONS in Mettmann. (Bestel-

lungen zzgl. Porto bei fiftyfifty, 0211/9216284)



Bald sind sie wieder unterwegs: die Sternsinger. Beim 

Dreikönigssingen im letzten Jahr waren bundesweit rund 

500.000 verkleidete Kinder aus 12.700 Pfarrgemeinden 

unterwegs, um Geld für bedürftige Kinder in der „Dritten 

Welt“ zu ersingen. Immerhin stolze 58,3 Millionen Mark sind 

dabei zusammengekommen. „Das Geld bringt Hoffnung in 

akuter Not“, so Pfarrer Winfried Pilz, Präsident des Katho-li-

schen Kindermissionswerkes in Aachen.

5

(epd/ff). Nach Großbritannien werden nun auch die USA die Forschung an Embryonen erleichtern. Wissenschaftler   

wollen aus ihnen Zellen zur Behandlung von Diabetes, Parkinson und anderer Krankheiten gewinnen. Die Zellen sol-

len aber nur aus solchen Embryonen gewonnen werden dürfen, die bei der künstlichen Befruchtung übrig geblieben 

sind. In den USA fallen jährlich Tausende überschüssiger Embryonen an, die nicht ausgetragen und daher eingefroren    

werden. Kritiker laufen Sturm gegen die Verwendung ungeborener Kinder als Ersatzteillager. „Wir sprechen davon,  

ein lebendiges Wesen zu zerstückeln“, sagte ein US-Abgeordneter gegenüber der „Washington Times“. Auch der 

Papst hat die Embryonenforschung mit scharfen Worten gegeißelt.

(ddp/ff). Der Kampf um Spitzenleute lässt in der deutschen Wirtschaft die Gehälter explodieren. Nach Infor-

mationen des „Manager Magazins“ bieten Wachstumsbranchen wie IT und Telekommunikationsindustrie die 

besten Aussichten. Dort könnten hoch qualifizierte Führungskräfte mehr als eine halbe Million Mark verdienen. 

Berufs-anfänger starteten in diesen Wirtschaftszweigen bereits mit einem Jahresgehalt von 100.000 Mark. Noch 

mehr Geld werde Einsteigern in Beratungsunternehmen geboten. Dagegen sinken die Reallöhne breiter Bevölke-

rungsschichten seit Jahren kontinuierlich, die Schere zwischen Arm und Reich geht immer weiter auseinander.

Deutschlands Jugendliche haben eine kritische Einstellung zu  

Drogen. 90 % der 14- bis 18-Jährigen halten die Party-Pille   Ecs-

tasy mittlerweile für ebenso gefährlich wie Heroin. Dies ergab 

eine Umfrage des emnid-Instituts unter rund 3.000 Jugendlichen. 

71 % der Teenies sprach sich gegen eine Legalisierung von 

Haschisch aus, etwa 25 % halten Joints für kaum gefährlicher   

als Alkohol oder Nikotin.

AUFGEPASST

Während der Demonstrationen gegen den Nazi-Aufmarsch am 
28.10.2000 wurden zahlreiche Kinder und Jugendliche ab 12 Jah-
ren unter skandalösen Umständen verhaftet, erkennungsdienst-
lich behandelt, stundenlang von Polizei und Staatschutz verhört 
und teilweise nach Essen verbracht (gefesselt!!), wo sie erst 
nachts freigelassen wurden. Die Eltern wurden in keinem bisher 
bekannten Falle von der Polizei informiert.

Es hat sich eine Notgemeinschaft betroffener Eltern gebildet. die 
sich gegen diese Verhaftungen und die mittlerweile laufenden  
Verfahren gegen einzelne Kinder mit allen zur Verfügung stehen-
den Mitteln wehrt.

Falls auch Sie und Ihr(e) Kind(er) betroffen sind melden sie sich 
bitte: Christiane und Axel Köhler-Schnura, Am Hackenbruch 87, 
40231 Düsseldorf.

Fon 26 11 210, Fax 26 11 220, eMail oekonzept@isis.de



fiftyfifty und die anderen Passanten in der 
Stadt sehr großzügig; ich freu’ mich darü-
ber und will das nicht kritisieren: die Leute 
geben nämlich auch sonst vernünftig und 
gerne, zwar nicht immer, aber das sollte man 
auch nicht erwarten.
Ich verbringe Weihnachten in den letzten 
Jahren immer mit meiner Familie. Ich bin 
zwar seit sechzehn Jahren drauf und lebe 
eigentlich auf der Straße, aber wir sind dann 
deswegen nicht traurig: Wir Kinder schmü-
cken den Baum und unsere Eltern sorgen für 
das gute Essen und die Bescherung.
Menschen, die wie ich auf der Straße leben, 
aber zu niemandem mehr gehören, sollten 
Weihnachten trotzdem nicht alleine bleiben. 
Sie könnten z. B. eine der Feiern in den 
Einrichtungen besuchen. Ich hab’ das auch 
schon gemacht, das war okay. Die Leute, die 
dort arbeiten, geben sich richtig Mühe und 
die Stimmung ist nicht so gedrückt, wie man 
sich das vielleicht vorstellt. Aber so oder so 
ist Weihnachten für mich persönlich immer 
etwas ganz Besonderes, weil ich sehr religiös 
bin!
Andreas, 36 Jahre alt, fiftyfifty-Verkäufer

Ich mag Weihnachten und den ganzen 
Weihnachtsflair: die Weihnachtsmärkte, die 
geschmückten Plätze und die Musik. Beson-
ders mag ich ‘Süßer die Glocken nie klingen’. 
Und wenn ich Nelken und Glühwein rieche, 
dann wird mir weihnachtlich. Aber ich find’s 
schade, dass die Kinder schon so früh mit 
allem überrollt werden und bestimmt den 
wahren Grund, warum wir Weihnachten fei-
ern gar nicht mehr kennen.
Als fiftyfifty-Verkäufer ist das mein erstes 
Jahr und ich kann mir schon vorstellen, dass 
die Kunden in der Weihnachtszeit sicher 
großzügig sein werden - so sind wir ja alle 
erzogen. Aber ich muss sagen, dass ich auch 
über’s Jahr gute Erfahrungen gemacht habe!
Den Weihnachtsabend verbringe ich allein, 
ich bin ja schon so lange drauf, hab’ aber 
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Früher fand ich Weihnachten toll: gutes 
Essen, gute Laune, Geschenke und die 
ganze Familie zusammen. Jetzt bin ich aber 
schon seit zehn Jahren drauf (drogensüch-
tig, d. Red.) und meinen Leuten so nicht 
willkommen. Und ich muss sagen, wenn ich 
clean bin, bedeutet mir Weihnachten viel 
mehr. Eigentlich bedeutet mir ALLES mehr, 
wenn ich klar bin.
Weihnachten in diesem Jahr ... also, ich 
hoffe dann in Therapie zu sein. Wenn ich 
meine Termine einhalte und so weiterma-
che, feier’ ich dann vielleicht schon in der 
Südeifel. Ich will das schaffen. Mal sehen. 
Und sollte das nicht laufen, bin ich Weih-
nachten auf der Straße, aber dann werde 
ich mir auf jeden Fall ein gutes Essen leis-
ten: zehn oder fünfzehn Mark krieg’ ich 
dafür am heiligen Abend immer zusammen. 
Und das halte ich auch sonst so, wenn ich 
Geld übrig hab’: Am Essen spar’ ich nicht.
Detlev, 30 Jahre, fiftyfifty-Verkäufer

Ich feier’ Weihnachten ja in der Schüt-
zenstraße, das ist eine Notunterkunft. Da 
leb’ ich seit drei Jahren, seitdem ich meine 
Wohnung verloren hab’, als die Wohnungen 
in unserer Gegend in Eigentumswohnungen 
umgewandelt worden sind. Ich freue mich 
aber auf den Tannenbaum und die Kerzen 
und das kalte Buffet; Geschenke krieg’ ich 
wohl nicht.
Die Geschenke früher von den Eltern und 
Großeltern, die waren immer nützlich, wie 
das eben früher üblich war: was zum Anzie-
hen und ein bunter Teller mit Mandarin-
chen. Das war eigentlich immer sehr schön.
Und die Altstadt-Lieferanten, denen ich 
morgens immer zur Hand gehe, meinen’s 
gut mit mir, da gibt’s immer eine kleine 
Weihnachtsüberraschung. Und außerdem 
mache ich von dem Trinkgeld dort auch 
selbst ein kleines Geschenk. Aber mehr ver-
rat’ ich hier noch nicht!
Theo, 45 Jahre alt

In der Weihnachtszeit sind die Käufer der   

WAS WOHNUNGSLOSE ÜBER WEIHNACHTEN DENKEN

Geschenke
krieg’  ich wohl  nicht

Weihnachten in diesem 

Jahr ... also, ich hoffe 

dann in Therapie zu 

sein.

Aber so oder so ist 

Weihnachten für mich 

persönlich immer etwas 

ganz Besonderes, weil 

ich sehr religiös bin!

Und die Altstadt-Liefe-

ranten, denen ich mor-

gens immer zur Hand 

gehe, meinen’s gut mit 

mir, da gibt’s immer 

eine kleine Weihnachts-

überraschung.
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Ein romantischer Liederzyklus 
für Orgel (Bernd Schaboltas), 
Klavier (Prof. Anatoli Gololobov), 
Flöte (Hyo-Jung Kim-Neffgen), 
Sopran (Regine Lewandowski), 
Alt (Ursula Bartels), 
Tenor (Raimund Fürst / Aaron Proujanski) 
und Bass (Friedrich Darge).
Komposition: Eva Lehmann, 
Arrangement Prof. Anatoli Gololobov

Ansprache: Bruder Matthäus Werner, 
Schirmherr von fiftyfifty

Der Sonnengesang 
des Franz von Assis i

Batik von Christel Holl

Samstag, 13. Januar 2001, 

15.30 Uhr

Franziskanerklosterkirche, 

Immermannstr. 20, Düsseldorf

Sonntag, 14. Januar 2001, 

18.00 Uhr

Thomas-Morus-Kirche, 

Düsseldorfer Str. 156, 

Mettmann

anschließend um 20.00 Uhr: 

Franziskus-Spendenessen 

(Buffet 60 Mark)

in der Gastronomie 

Gesellschaft, 

Becklershoffstr. 20, Mettmann

Konzerteintritt: nur 20 Mark 

(ermäßigt 15 Mark)

Karten an der Kasse. 

Kartenvorbestellung 

0211/215351.

Benefizkonzerte zugunsten Wohnungsloser:

glücklicherweise noch eine Wohnung. Da mach 
ich’s mir nett, hör’ Musik und esse was Lecke-
res; aber nicht unter’m Tannenbaum, das find’ 
ich nämlich nicht in Ordnung!“
Karl-Heinz, 41 Jahre alt,  fiftyfifty-Verkäufer

Als ich acht war, hab’ ich den Weihnachtsmann 
erwischt, das war nämlich mein Vater! Ab da 
war’s zwar mit den Weihnachtsmann-Geschich-
ten vorbei, aber lustigerweise hab’ ich trotz-
dem immer noch ans Christkind geglaubt. Das 
war früher ziemlich schön, heute weiß ich gar 
nicht, wo mein Vater und mein Bruder sind und 
meine Mutter ist schon tot.
Weihnachten in diesem Jahr verbringe ich wohl 
mit einer Flasche Whiskey unterm Tannenbaum 
in meiner Notunterkunft, tja, was man so fei-
ern nennt. Aber das ist schon okay; ich bin 
im   Methadon-Programm, ich hab’ irgendwann 
sogar zu meinem Glauben zurückgefunden. 
Und ich sag’ mir und all denen, die keine Fami-
lie haben: gute Leute suchen, zusammensein 
und nicht traurig sein, sondern feiern.
Samson, 29 Jahre alt, fiftyfifty-Verkäufer

Weihnachten ist für mich die totale Heuchelei, 

Aber das ist schon okay; 

ich bin im Methadon-Pro-

gramm, ich hab’ irgend-

wann sogar zu meinem 

Glauben zurückgefunden.

über den ganzen Kommerz haben doch alle ver-
gessen, was dahintersteckt. Und viele, die dann 
geben, wollen doch eigentlich nur ihr Gewissen 
bereinigen. Ich leb’ auf der Straße und in der 
Weihnachtszeit kommt es vor, dass mir Leute 
Tüten mit Socken und Süßigkeiten in die Hand 
drücken und ich bin dann in dem Moment auch 
dankbar. Aber ich wär’ froh, wenn ich auch 
sonst mal wenigstens korrekt behandelt würde - 
ohne Verlogenheit.
Ans Christkind hab’ ich nie geglaubt, ich hatte 
eine kleine Schwester, da hab’ ich als Ältere 
früh das logische Denken gelernt. An Geschen-
ke, die ich bekommen habe, kann ich mich nicht 
erinnern, aber ich weiß noch, dass ich ganz frü-
her wie wild gebastelt habe, für meine Mutter, 
meinen Vater und immer noch was für beide 
zusammen. Aber Familie gibt’s heute für mich 
nicht mehr und Weihnachten seh’ ich einfach 
zu, dass ich was Warmes finde, für mich und für 
meine Tiere. Und das ist auch das Einzige, was 
ich allen Anderen raten kann!
Claudia, 34 Jahre alt

Die Interviews führte Christa Corinna Diederichs, 
Streetworkerin von fiftyfifty in Düsseldorf. 
Streetwork-Handy: 0171/5358494

Aber ich find’s schade, 

dass die Kinder schon so 

früh mit allem überrollt 

werden und bestimmt den 

wahren Grund, warum wir 

Weihnachten feiern gar 

nicht mehr kennen.
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WEIHNACHTEN: EIN FEST FÜR ARME?

Worauf 
wir  warten
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Es ist Advent. Dunkel ist es morgens beim Aufste-
hen und nachmittags schon wieder. Es ist die Zeit 
einer unbestimmten Sehnsucht, einer Besinnlichkeit 
und leichten Wehmut. Viele fühlen sich an die eige-
ne Kindheit erinnert, haben den Duft frischer Plätz-
chen in der Nase, sehen sich noch vor einem selbst 
gebas-telten  Adventskalender stehen, spüren einen 
angenehmen Ernst. Auf all dies bauen dieser Tage die 
Betreiber von Weihnachtsmärkten, die Schaufenster-
ausstatter, die Werbung. Alle möchten an unsere 
vorweihnachtlichen Gefühle heran, um sie für ihre 
Zwecke zu nutzen. Unsre Sehnsucht wird in ihre 
Verkaufsstrategien eingebaut, unsere Ängste - ob wir 
noch rechtzeitig genug Geschenke finden - werden 
schamlos gefördert - zur Zeit vor allem von der 
Handy-, Schokoladen-, usw.-werbung. 
Diese ätzende Kommerzialisierung aller Lebensbe-
reiche zum Fest schlägt natürlich aufs Gemüt, die 
Stimmung verfliegt, die Vorfreude weicht dem Stress, 
der von jedem Müssen ausgeht. Die große Tradition 
der adventlichen Hoffnung scheint leer geworden zu 
sein, nur noch Hülle. Gott selbst scheint längst fern 
und unerreichbar, man kann den Profeten Amos zitie-
ren: Gott spricht: „Ich bin euren Feiertagen gram und 
mag eure Versammlungen nicht riechen. Tu weg das 
Geplärr deiner Lieder.“ Ja, vielleicht gibt es keine 
größere Leere als die behauptete Fülle der Advents-
zeit, weil da wirklich nachdenklichen Zeitgenossen 
aufgehen kann: Es ist nichts dahinter. Gott hat sich 
längst aus dem Staub gemacht, wir tanzen ums golde-
ne Karstadtgebäude, drehen uns blödsinnig im Kreis 
von Reiz und Reizbefriedigung.

Der Sinn von Weihnachten 

droht, im Konsumrausch 

verloren zu gehen. Dabei 

ist das Fest eigentlich ein 

bescheidenes, was seinen 

Ursprung angeht. Ein kleines 

Kind wird in einer Höhle 

geboren, in kleinsten Verhält-

nissen, in bitterer Armut. 

Später, als junger Mann, 

verstand Jesus gerade seine 

Hinwendung zu den see-

lisch und materiell Armen als 

Anbruch des Gottesreiches. 

‘

Von Thorsten Nolting*

Fotos : Hilmar Träger
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Vielleicht lohnt es sich, einen Schritt zur Seite zu 
treten, alles zu ignorieren, was uns als Advent und 
Weihnachten verkauft wird und sich zu fragen, wor-
auf eigentlich im Advent gewartet wird, was an Weih-
nachten gefeiert wird.
Advent heißt Ankunft. Nicht etwas, sondern jemand 
wird erwartet. Damals in Israel vor 2.000 Jahren war-
teten die Menschen auf den Messias, den Retter, der 
die Fessel des römischen Kolonialismus wegnehmen 
und den Elenden und Armen Gerechtigkeit schenken 
würde. Deshalb steht an der Wiege des christlichen 
Glaubens die Frage: Bist du es? Das fragten sich die 
Heiligen Drei Könige, das fragten sich die Pharisäer 
und Zöllner, die Armen und die Reichen.
Da die meisten von uns im christlichen Abendland 
aufgewachsen sind, liegt die Antwort nahe: Er ist es, 
Jesus, wer sollte es wohl sonst sein? Doch für viele 
ist es schon lange nicht mehr so selbstverständlich, 
nur noch Tradition, aber nicht mehr lebendiger Glau-
be. Ist er wirklich der, auf den wir warten, auf den 
wir die Hoffnung auf eine bessere Welt gründen, die 
Hoffnung auf Erneuerung unserer Lebensbedingun-
gen. Ist Jesus die Antwort, oder soll ich nicht doch 
lieber noch weiter Ausschau halten bei alternativen 
Anbietern von Sinn? 
Die Irritationen haben sich von damals bis heute 
kaum verändert, die Zweifel sind  geblieben. Und, 
ehrlich gesagt, hat ja auch jeder so seine eigenen 
Vorstellungen davon, wie die Zukunft aussehen soll. 

Johannes der Täufer etwa, der eindrucksvollste Pro-
phet seiner Zeit, hatte laut herausgerufen: „Der nach 
mir kommt, der ist größer als ich. Tut Buße, denn die 
Axt liegt schon bereit. Der, der jeden unnützen Baum 
beseitigt, ist schon im Anmarsch. Er ist mir überlegen, 
ragt himmelhoch über mich hinaus.“ Bis heute wünschen 
sich viele, dass mit Verbrechern, Wirtschaftskriminellen, 
rechtsradikalen Gewalttätern, korrupten Politikern und 
allen, die Schaden in unserer Gesellschaft anrichten, ein-
mal aufgeräumt wird.  Johannes meinte, Gott wird einen 
schicken, sehr bald, der die Gerechtigkeit durchsetzen 
wird. Aber wer derart auf den guten Mächtigen wartet, 
der aufräumt, und alle Fragen beantwortet, wird ent-
täuscht, wie Johannes. 
Der ungerechte Herodes regierte munter weiter, obwohl 
Jesus da war und Johannes hatte einsperren lassen. 
Auch im Volk rauschte der Geist nicht, sondern die 
Sünde wuchs, kein Feuer fraß die Bösen, sie strahlten 
feist in ihrem Unrecht. Bis heute sind Menschen arm, 
verletzlich, verzweifelt. „Als aber Johannes im Gefäng-
nis von den Werken Christi hörte, sandte er seine Jünger 
und ließ ihn fragen: Bist du es, der da kommen soll, oder 
sollen wir auf einen andern warten?“ Jesus antworte-
te und sprach zu ihnen: „Geht hin und sagt Johannes 
wieder, was ihr hört und seht: ‘Blinde sehen und Lahme 
gehen, Aussätzige werden rein und Taube hören, und 
den Armen wird das Evangelium gepredigt, und selig ist, 
wer sich nicht an mir ärgert.’“ (Matthäus-Evangelium, 
Kapitel 11)

Gott hat sich längst aus dem 

Staub gemacht, wir tanzen ums 

goldene Karstadtgebäude,    dre-

hen uns blödsinnig im Kreis von 

Reiz und Reizbefriedigung.

Die heutige Gottlosigkeit ist vor allem 

Gleichgültigkeit, gegen alles und jeden. 

Und darin verschleierter oder offener 

Egoismus.
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Eigentlich konnten die Menschen davon nicht ent-
täuscht sein, weil die alttestamentlichen Verheißun-
gen damit erfüllt waren. Aber sie hatten mehr erwar-
tet, ein Feuerwerk, einen Rausch, einen einzigartigen 
Gottes-Event. Doch Jesus, der Messias, der Christus, 
kommt nicht mit Feuer und Schwert, sondern gibt sich 
mit seiner Menschenliebe ganz in die Welt hinein. Kein 
Mensch wurde wie ein Baum gefällt, keiner verbrannt, 
im Gegenteil. Es wurde auch denen geholfen, von 
denen die Gesellschaft meinte, sie seien nichts wert, 
Gesindel, Kollaborateure und Säufer.
Jesus verstand gerade dies, seine Hinwendung zu den 
Armen als Anbruch des Gottesreiches. So ist auch 
Weihnachten ein bescheidenes Fest, was den Ursprung 
angeht. In einer Höhle bei Bethlehem wird der Messias 
geboren. In kleinsten Verhältnissen, ärmlich, von einer 
frommen jungen Frau, die Gott ihr Leben anvertraut. 
So kommt Gott zur Welt. Nicht mit Blitz und Donner, 
nicht, um zu erschrecken, sondern um zu gewinnen, 
was verloren ist. Um zu heilen, was angeschlagen und 
krank ist, um aufzurichten die Gebeugten. Heil und 
Rettung gerade für die Verlorenen. Tote werden aufer-
weckt und den Armen wird das Evangelium verkündet. 
Das sind Zeichen der messianischen Zeit. Nicht eine 
göttliche Oberwelt kommt in Jesus auf die Erde, nicht 
der sich selbst suchende Mensch kommt zu sich selbst, 
sondern eine neue Zukunft für Gott, Mensch und Welt 
in ihrer Geschichte miteinander bricht an. 
Auf wen würde Jesus heute zeigen, welche Erfolge hat 
er vorzuweisen? Er kann nur auf Menschen verweisen, 
für die sich ihr Leben heilvoll verändert hat. Jesus lei-
det mit an der Unerlöstheit der Welt, in der es verhun-
gernde Kinder gibt, Kranke, die aus Mangel an Medika-
menten sterben, Einsame, die sich aus Verzweiflung 
töten, Arme, die nicht wissen, wie sie den nächsten Tag 
überstehen sollen. Jesus  stimmt ein in das Seufzen der 
geknechteten Kreatur und verbindet die Armen mit 
Gott, er öffnet ihnen Zukunft, wo unsere materiellen 
Möglichkeiten lange aufgehört haben. 
Nun können wir das zynisch abtun, weil es für andere 
gilt, aber nicht für uns. Doch Jesus hat immer wieder 
auch eine besondere Form der Armut geheilt, an der 
unter uns viele leiden: Die heutige Gottlosigkeit ist 
vor allem Gleichgültigkeit, gegen alles und jeden. Und 
darin verschleierter oder offener Egoismus. Wer die 
Selbstverwirklichung auf Kosten anderer betreibt, ist 
arm. Eine aufgeblasene und zur Schau gestellte politi-
sche und moralische Korrektheit gehört auch noch mit 
zum Zynismus, der sich seine Ruhe auf diese Weise 
verschafft, und ständig „betroffen ist“. Dabei ist er 
oder sie gar nicht wirklich betroffen, versucht Gefüh-
le für Mitmenschen zu zeigen, hat sie aber gar nicht, 
gefällt sich nur in der Rolle als guter Mensch - wie arm.
Sowie Kranke gesund, Blinde sehend werden, kann 

Versandhandel für Ökologische Waren

•	 vieles für und über Makrobiotik (Lebensmittel Literatur). 
	 Makrobiotik, die Ernährung für Gesundheit und ein langes Leben, 

geeignet für kleine bis kleinste Geldbeutel
•	 Futons (Rollmatratzen aus Baumwolle)
•	 TATAMIS (Reisstrohmatten aus Japan)
•	 Salzkristalllampen
•	 biologische Weine aus Italien. Hochgebirgsquellwasser, besonders 

verträglich, alles zu günstigen Preisen, da reiner Versandhandel

Preisliste und Infos unter Tel. 0 21 32 / 7 33 71 oder 01 73 / 3 65 48 56
Teresa Linnenbrink   •   Wichernweg 11   •  40667 Meerbusch

Jesus verstand gerade seine Hinwendung zu 

den Armen als Anbruch des Gottesreiches.

Essen für Bedürftige

(für Nichtsesshafte, Rent-
ner, Sozialhilfeempfänger 
und Menschen mit gerin-
gem Einkommen kosten-
los)

Kapitelstr. 33, Neuss, 
mo., mi., fr. 15-17 Uhr

Herzlich Willkommen!



BÜCHER FÜR DIE ADVENTS- 

UND WEIHNACHTSZEIT

Wer sich das Warten auf Weihnachten 

literarisch verkürzen will, dem sei das 

Adventskalender-Geschichten-Buch 

„Draußen gibt’s ein Schneegestöber“ 

(dtv, Reihe Hanser, ISBN 3-423-

62039-0) empfohlen. 24 schnörkel-

lose Beiträge bekannter Autoren wie 

Jostein Gaarder, Christoph Meckel 

oder Barbara Veit, um nur einige 

zu nennen. Ein Buch für Kinder und 

Erwachsene, die den vergangenen 

Glanz der Vorweihnachtszeit noch 

nicht ganz vergessen haben.

Über die Geburt Jesu erzählt das zau-

berhaft illustrierte Büchlein „Stille 

Nacht“ der mehrfach ausgezeichneten 

Maler Steve Johnson und Lou Fancher 

(Kerle bei Herder, ISBN 3-451-70341-

6). Es zeigt die Geburt Jesu in ein-

fachen, liebevollen Bildern. Autorin B. 

G. Hennessy gibt in nur zwölf knap-

pen Sätzen die ganze Weihnachtsge-

schichte wieder. 

„Die Reise nach Bethlehem“ von 

Brian Wildsmith (bohem press, ISBN 

3-85581-217-9) erzählt aus der Per-

spektive der kleinen Rebecca die 

Geburt Jesu inklusive Engelerschei-

nung bei den Hirten und Besuch der 

drei Könige. Während Josef, Maria 

und das Kind nach Ägypten fliehen, 

wird Rebecca von einem der Weisen 

auf dem Kamel wieder nach Hause 

gebracht. Einige Zeit später kom-

men auch Jesus und seine Eltern 

nach Nazareth zurück und Rebecca 

wird seine Freundin. Ich glaube, 

„Die Reise nach Bethlehem“ ist das 

schönste Weihnachtskinderbuch, das 

derzeit auf dem Markt ist. Die auf-

wendigen, völlig außergewöhnlichen 

Bilder sind große Kunst für kleine 

Leute.

Hubert Ostendorf

sich eine Wandlung vollziehen. Den Armen wird das 
Evangelium gepredigt, sagt Jesus. Und arm sind schließ-
lich alle, die nur noch zynisch sind. Jesus begegnet 
jedem als die eigene  Zukunft, als das kommende 
Leben, das Arme reich macht. Den Zynikern eine 
Zukunft zu geben, das geschieht durch Jesus - heute. 
Und es gibt einige Fälle von Erlösung, wo Zyniker zu 
engagierten menschlichen Menschen werden, zwar sel-
ten, aber es gibt sie.
Selig, wer sich nicht an Jesus ärgert und Gottes Gnade 
annimmt. Denn an ihm zeigt sich allen Menschen, dass 
nicht alles egal ist, dass es sich lohnt, für Gerechtigkeit 
einzutreten, dass jede Minute Nächstenliebe wertvoll 
ist, dass es schön ist, wenn Gott unsere Hände nutzt, 
um Leid zu lindern - ja, und selbst die noch so gründlich 
Frustrierten, bekommen neue Kraft, Zyniker werden 
menschlich, Unbarmherzige barmherzig, bei Herzlosen 
beginnt das Herz wieder zu schlagen.
Darauf warten wir im Advent, das wäre ein schönes 
Weihnachten, diese Begegnung mit Jesus. An ihm ent-
scheidet sich alles, heute wie gestern, so oder so ...
Worauf warten Sie eigentlich noch?     
* Thorsten Nolting ist evangelischer Pfarrer an der Johannes-Kirche in Düsseldorf.
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GESUCHT

wird Michael Klaus 

(23 Jahre alt) 

von Eltern und Familie.

Bitte melde dich,

gleichgültig wo Du Dich aufhältst.

Tel. 0203/43 65 33



Ich fühle immer nach dem Markstück in meiner 
Jackentasche. Vom Parkhaus führt die Treppe direkt 
in die Altstadt. Der große schlanke junge Mann mit 
dem Mischling hat uns nur einmal den Weg verstellt 
mit seiner Frage: „Haben Sie etwas Kleingeld für 
meinen Hund und für mich?“ Haben wir. Und wir 
streicheln den Hund, der seinen Kopf hebt und ihn 
dann wieder auf die Decke legt. Er ist unendlich 
müde. Inzwischen kennen wir uns, wissen, dass der 
Hund sehr krank war. Nun geht es ihm besser. Wir 
sind froh. Der junge Mann hat so schlechte Zähne, 
dass er eigentlich nicht lächeln dürfte. Aber er tut 
es gern, er freut sich, uns zu sehen und wünscht uns 
einen schönen Tag. Jeden Samstag um halb zehn. 
Welches Sümmchen wäre wohl erforderlich, ihn mit 
einem ansehnlichen Gebiss in einen hübschen jungen 
Mann zu verwandeln? Wo mag er des nachts schla-
fen? Wer hilft ihm, wer liebt ihn? Wie ist er aufge-
wachsen? Was mag er gelernt haben? Was hat ihn 
bewogen, auf die Straße zu gehen, zu betteln? Ist es 
der Drang nach Freiheit, nach Unabhängigkeit? 
Fragen? Nein. Lass’ ihm doch die Freiheit - ohne 
Antwort. Er hat dich nach einer Mark gefragt, und 
du hast sie ihm gegeben. Was gibt dir das Recht, 
dich mit Fragen in sein Leben einzumischen? Nichts, 
na bitte.
Bei Regen gibt es einen geschützten Hauseingang in 
der Nähe. Eines samstags  ist er nicht da. Auch am 
nächsten Samstag nicht. Wo sind eigentlich Herr und 
Hund? Ich vermisse sie. Schon lange, mindestens 
vier Wochen. Da fehlt etwas. Ob der Hund ...? Oder 
der Mann ...? Vielleicht sind die in einer anderen 
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Stadt, oder an einem anderen Platz? Vielleicht hätte 
man doch mehr über ihn wissen sollen? Das will er 
aber nicht! Das Markstück halte ich immer für ihn 
bereit.
Und dann sehe ich beim Treppesteigen mitten in der 
Woche die langen dünnen Beine. Höre die bekannte 
Frage und sehe den Sammelbecher. „Wo waren Sie 
denn so lange?“ „Ich war im Krankenhaus. Meine 
Leber. Es wurden Tests gemacht.“ Die Leber! Viele 
Gedanken schießen mir gleichzeitig durch dem Kopf: 
Hepatitis? Alkohol? Rauschgift? Nein, dafür gab es 
keine Anzeichen! „Aber jetzt geht es besser. Ich 
glaube die kriegen das hin. Ich soll an einer Interfe-
ron-Therapie teilnehmen.“ Ich bin erschüttert, lasse  
mir aber nichts anmerken. Interferon! Du milder 
Himmel! Aber das könnte natürlich das Immunsys-
tem auch bei chronischen Entzündungsformen stüt-
zen. So gesehen, hätte ihn die medizinische Unter-
suchung gerettet.
Der Hund steht neben ihm. Ich schaue ihn an. Da 
springt er an mir hoch und legt mir seine Pfoten 
auf die Brust. Er freut sich unbändig. „Lass’ ab, du 
machst die Dame ja schmutzig, die schöne Jacke“, 
ruft der junge Mann. „Lassen Sie doch. Er kennt 
mich.“ Ich streichle über sein schwarzes Fell. „Ist 
es noch mal gutgegangen? Er hat ja immer feuchte 
Pfoten.“ Ich wische über den kleinen dunklen Fleck. 
„Ja, es ist gutgegangen.“ Er lächelt mich an - oh, 
diese schwarzen Zähne! „Werden Sie schnell wieder 
gesund!“
„Mach ich, danke und schönen Tag noch!“ 
Ob ich am nächsten Samstag nicht doch ein paar Fra-
gen stelle? Wie heißt eigentlich der Hund?
Jutta Funk
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Ich vermisse ihn 
AUF DER SUCHE NACH EINEM OBDACHLOSEN UND SEINEM HUND

Wo sind eigentlich Herr und Hund? 

Ich vermisse sie. Schon lange, 

mindestens vier Wochen. 

Da fehlt etwas.
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DGB MACHT FRONT GEGEN BEFRISTETE ARBEIT

(kj). Der DGB lehnt die Regierungspläne zur befris-
teten Arbeit strikt ab. Das entsprechende Gesetz, das 
das Bundesarbeitsministerium bereits zum 1. Januar 
2001 in Kraft sehen will, ermöglicht Kurzzeitjobs bis 
zu zwei Jahren. Dies komme dem Ruf der Wirtschaft 
nach mehr Flexibilität entgegen und führe zur Schaf-
fung neuer Arbeitsplätze. DGB-Vizechefin Ursula 
Engelen-Kefer erklärte, durch dieses Gesetz entstün-
den keine neuen Jobs. Vielmehr würde dauerhafte 
Arbeit vernichtet, Kündigungsschutz entkräftet und 
damit die Arbeitnehmerposition geschwächt. Enge-
len-Kefer befürchtet, Firmen hätten mit dem neuen 
Gesetz den „Freibrief“, Arbeitnehmer ab dem 58. 
Lebensjahr nur noch befristet zu beschäftigen. „Älte-
re dürfen nicht zu Tagelöhnern gemacht werden“, so 
die DGB-Vize weiter.

(ff). Der Städte- und Gemeindebund bezeichnet in einer 
offiziellen Aussage bis zu 25 Prozent der als arbeitsfä-
hig eingestuften Bezieher von Sozialhilfe als mögliche 
„Drückeberger“. Vizepräsident Roland Schäfer geht es 
angeblich nur darum „die schwarzen Schafe zu benen-
nen, die das System auszunutzen versuchen“ und nicht 
etwa darum „durch pauschale Missbrauchsdiskussion 
die gesamte Zahl der Sozialhilfeempfänger in Misskre-
dit zu bringen“. Eine aktuelle Studie des Sozialamtes 
in Düsseldorf kommt demgegenüber zu ganz anderen 
Ergebnissen. Laut Sozialdezernent Franz-Josef Göbel 
sind die wenigsten Leistungsbezieher arbeitsunwillig. 
In Düsseldorf sind von 22.705 Sozialempfängern im 
erwerbsfähigen Alter nur ca. 2.000 (entsprechend 10%) 
noch nicht in Beschäftigungsmaßnahmen vermittelt, 
weil sie wegen Kinderbetreuung oder Angehörigenpfle-
ge nicht zur Verfügung stehen.

Sozialempfänger wollen nicht arbeiten?

ICK WUNDERE MIR ÜBER JARNISCHT MEHR (8)

Mein Kaffee war alle, drum ging ich los

ins nächste Geschäft: „Tschibuscho“ - famos!

Als ich raus kam, hatt’ ich ‘n Pfannenset,

‘n Pyjama, ‘n Fernglas, ‘n Bügelbrett,

‘n Tischfeuerzeug und ‘n Teddybär -

man wundert sich über jarnischt mehr.

Nach Art von Otto Reutter (1870-1931) 

gedichtet von Olga Clemente (Fortsetzung folgt)

gegen den strich

(ho). Zum Jahrestag der Reichsprogromnacht zogen 
200.000 Menschen in Berlin von der jüdischen Syna-
goge zum Brandenburger Tor, um gemeinsam gegen 
Rechts aufzustehen. Paul Spiegel, Vorsitzender des 
Zentralrates der Juden in Deutschland, war, wie schon 
bei der Düsseldorfer Demonstration gegen Rechts 
zuvor, beeindruckt über die Beteiligung der Bevöl-
kerung, die endlich zeige, dass „Deutschland mitten 
im Kampf gegen Rechts“ stehe. Gleichzeitig mahnte 
er in seiner viel beklatschten Rede die Politiker, ihre 
populis-tische Sprache zu zügeln. Insbesondere warnte 
Spiegel davor, zwischen „nützlichen und unnützen“ 
Ausländern zu unterscheiden: „Hören Sie auf verbal 
zu zündeln.“ Scharf griff der Zentralratvorsitzende die 
von CDU-Fraktionschef Friedrich Merz angezettelte 
Debatte um die sogenannte deutsche Leitkultur an. 
Spiegel wörtlich: „Was soll das Gerede? Ist es etwa 
deutsche Leitkultur, Fremde zu jagen, Synagogen anzu-
zünden und Obdachlose zu töten?“

EICHEL WILL WEG VOM SOZIALSTAAT

(ff) Bundesfinanzminister Hans Eichel kündig-
te in seiner Grundsatzrede an, dass er nicht 
nur die Defizite im Bundeshaushalt, die der-
zeit bei über 80 Mrd. Mark liegen, bis zum 
Jahre 2006 ausgemerzt haben will. Vielmehr 
strebt er danach an, Haushaltsüberschüsse zu 
erwirtschaften. Eichel erklärte, die Überschüsse 
seien nur über die Abkehr vom teuren Umver-
teilungsstaat realisierbar, der sein Ziel der grö-
ßeren Gerechtigkeit zu genügen aber ohnehin 
nicht erreicht habe, weil er Bürgern über Steuer 
viel wegnähme und dann über Sozialleistungen 
wieder zurückgeben würde. Darum will Eichel 
nun den klassischen Sozialstaat kurzerhand 
abschaffen. Die leistungsfähige Gesellschaft 
von morgen ziele auf eine erstkassige Wirt-
schaft. Die innerhalb der rot-grünen Koalition 
abgestimmte Rede wirft traditionelle sozialde-
mokratische Positionen über Bord. Die großen 
Konzerne dürfte es freuen, wenn nun schon 
ausgewiesene „Linke“ Arbeitgeberpositionen 
vertreten.

– „Zivil-Courage“ –

SPIEGEL: SCHARFE KRITIK AN DEBATTE UM „LEITKULTUR“
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(ho). Martina B. (Name geändert) wartete am 21.9. in 

der Hunsrückenstr. auf ihre Mutter. In einiger Entfer-

nung entdeckte sie vier Freunde und gesellte sich zu 

ihnen. Eine ganz normale Situation. Scheinbar. Denn 

Martina und ihre Freunde sind als Drogenabhängige bei 

den Mitarbeitern des Ordnungs- und Servicedienstes 

der Stadt Düsseldorf einschlägig bekannt. Und flugs 

wurde aus dem Warten auf der Straße eine Ordnungs-

widrigkeit gemacht. „Sie lagerten in einer Gruppe“, 

heißt es in dem Bußgeldbescheid über 136 Mark an die 

mittellose Martina B., die sich zur Zeit in einer Drogen-

therapie befindet. Gemäß § 6 der Düsseldorfer Stra-

ßenordnung sei, so die Begründung, „jedes Verhalten, 

das geeignet ist, andere mehr als nach den Umständen 

unvermeidbar zu behindern oder zu belästigen, insbe-

sondere Lagern in Personengruppen, untersagt.“ 

„Ich kann nicht verstehen, wie ich durch meine bloße 

Anwesenheit andere Leute belästigen sollte“, hatte 

Martina in ihrer Anhörung zuvor geschrieben und fol-

gert: „Ich dachte, man kann sich in Deutschland frei 

bewegen.“ Ihre Stellungnahme hatte nichts genutzt. 

„Sie wurden zur Sache gehört. Ihre Äußerung kann sie 

nicht entlasten“, heißt es lapidar im Bußgeldbescheid. 

Martina B. hat nun mit Unterstützung von fiftyfifty und 

einem Rechtsanwalt Widerspruch eingelegt.

In letzter Zeit häufen sich Geldstrafen und Platzverwei-

se als Mittel der Vertreibung unerwünschter Personen 

aus der Innenstadt. fiftyfifty-Schirmherr Bruder Mat-

thäus: „Die Vertreibungspraxis ist mit dem christlichen 

Menschenbild unvereinbar.“

(kj). Schwere Vorwürfe erhebt eine 
Elterninitiative gegen das Polizeiprä-
sidium. Unter den 200 Demonstran-
ten gegen den Aufmarsch der Neo-
nazis am 28. Oktober seien 70 Kinder 
und Jugendliche gewesen. Die Min-
derjährigen, die bis zu 12 Stunden 
festgehalten wurden, seien ohne jeg-
liche Benachrichtigung und Erlaubnis 
der Eltern verhört worden. Die Kin-
der wurden teilweise zur Polizei nach 
Essen verbracht, sie seien dort in Käfi-
gen auf nacktem Fußboden ohne Hei-
zung gefesselt worden. Eine 14-Jähri-
ge musste sich bis auf die Unterwäsche 
ausziehen, 12-jährige Kinder wurden 
erkennungsdienstlich behandelt und 
vom Staatsschutz erfasst. In der Amts-
stube hing ein Pornokalender an der 
Wand. Die Elterninititiative stellte  
Dienstaufsichtsbeschwerde und Straf-
anzeige wegen Freiheitsberaubung im 
Amt und fordert den Rücktritt von 
Polizeipräsident Dybowski. Polizei-
sprecher Gerd Spliedt hat zugesagt 
„alle Vorwürfe zu prüfen.“ 

BUSSGELD FÜR AUF-DER-STRASSE-STEHEN
Sozialempfänger wollen nicht arbeiten?

(exp/ff). Nachdem die schwarzen She-
riffs der Rheinbahn bereits im Früh-
jahr ins Zwielicht geraten waren, weil 
sie, so der Vorwurf, Fahrgäste miss-
handelten, verprügelten sie diesmal 
den ahnungslosen fiftyfifty-Verkäufer 
Michael K., der friedlich seine Pizza 
im U-Bahnhof Heinrich-Heine-Al-
lee aß. Weil er sich nicht „verpissen“ 
wollte, griff ihn ein Wachmann unver-
mittelt brutal an. Diagnose: ein blaues 
Auge, stark blutende Schnittverletzun-
gen und Nasen- und Jochbeinbruch. 
Für die Darstellung von Michael K. 
gibt es Augenzeugen (darunter ein 
Theologiestudent), die den brutalen 
Übergriff jederzeit vor Gericht bestä-
tigen können. Trotzdem behaupten 
Bernd Roll, Chef des Security-Unter-
nehmens, und Rudolf Schug-Löbens, 
Rheinbahn-Sicherheitschef, gleichlau-
tend: „Unseren Kräften ist nichts vor-
zuwerfen, alle Anschuldigungen sind 
aus der Luft gegriffen.“ Der Angriff 
sei im Gegenteil von Herrn K. ausge-
gangen, der den Wachmann mit einer 
Kopfnuss „gefährlich“ verletzt habe. 
Michael K. hat Strafanzeige erstattet. 
fiftyfifty fordert die Rheinbahn erneut 
auf, die Geschäftsverbindung mit der 
Firma „I.S.O-Prügelservice“ sofort 
einzustellen.

(kj). Sozialdezernent Franz-Josef 
Göbel glaubt, Notunterkünfte für 
Wohnungslose seien zukünftig kaum 
noch notwendig und darum langfristig 
abbaubar. Es sei gelungen, die Zahl 
der Wohnungslosen und Sozialemp-
fänger zu senken. Nach Göbels Sta-
tistik beziehen 36.000 Düsseldorfer 
Sozialhilfe, gut 3.000 weniger als vor 
drei Jahren. Theo Wollschläger, Leiter 
des Caritasheimes, stellt diesen Zahlen 
die hohe Dunkelziffer der nicht erfass-
ten Personen gegenüber. „Menschen, 
die nicht vorstellig werden, können 
auch nicht erfasst werden. Straßen-
kinder oder Frauen, die aufgrund 
einer Trennung in Armut geraten und 
sich dann schämen zum Sozialamt zu 
gehen, werden doch überhaupt nicht 
berücksichtigt“. Darüberhinaus ver-
zeichnet das Caritasheim in der Not-
schlafstelle konstante Belegungszah-
len und bei den Wohnplätzen sogar 
einen Zulauf. „Unsere Hilfsangebote 
sind qualifizierter geworden, wir kön-
nen mehr Betroffene ansprechen“, so 
Wollschläger. Durch die rigide Ver-
treibungspolitik in der Innenstadt, 
werden soziale Brennpunkte in die 
Außenbezirke verlagert, dahin wo 
das städtische Hilfsangebot nicht mehr 
greifen kann. Gut - für die Statistik.
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Der Maler und Bildhauer Bernd Engber-
ding (Jahr 1951) stellt besonders strenge 
Ansprüche an sich und seine Arbeit und 
tritt mit vorurteilsfreier Neugier und Offen-
heit gegenüber seiner gesamten Umwelt 
und ihren vielfältigen, historisch gepräg-
ten Verästelungen entgegen. Von derartiger 
Neugier und Offenheit künden seine Arbei-
ten.
Engberdings Kontakte zur Düsseldorfer 
Kunstszene datieren weit zurück, und in 
der Ronsdorfer Straße, wo er lebt und sein 
Atelier hat, befindet sich bekanntlich eine 
ganze Kolonie von Leuten, die auf den 
verschiedensten Gebieten bildnerisch tätig 
sind. Hier auch hatte er im allzu früh ver-
storbenen Achim Duchow (1948-1993) 
einen unprätentiösen, phantasiebegabten 
und - technisch wie professionell - „mit 
allen Wassern gewaschenen“ Ateliernach-
barn und Freund, dem er, wie er nach-
drücklich betont, sehr viel verdankt. Und 
mit der „Medien Mafia“, an der sich neben 
Duchow zahlreiche internationale Künst-
lerinnen und Künstler beteiligten, stellte 
Engberding 1987 erstmals seine Werke aus.
Seine Ölbilder (oft kombiniert mit anderen 
Materialien wie z.B. Acrylfarbe) und groß-
formatigen Holzdrucke sind zum Teil mit 
Schablonen aufgetragen, einige der Scha-
blonenmotive wurde als Edition verviel-
fältigt.
In den Techniken spiegelt sich ein Verhält-
nis des Künstlers zu Tradition und Gegen-
wart wider. Wenn er diverse Praktiken der 
Bilderzeugung kombiniert, ist das folglich 
nicht nur eine technische Angelegenheit, 

Symbol Mensch
ARCHETYPISCHES KREUZ 
VON BERND ENGBERDING

Der Maler und Bildhauer 

Bernd Engberding verarbeitet 

in seinen Werken Symbole 

und Schriften alter Kultu-

ren, um ursprüngliche Aus-

drucks- und Kommunikations-

formen in unsere moderne, 

sprach-lose Multimediage-

sellschaft zu re-integrieren. 

Der für 

fiftyfifty vom Künstler kos

tenlos entworfene Schmuck 

„Symbol Mensch“, ein arche

typisches Kreuz, ist aus alten 

Schriftzeichen verschiedener 

Kulturen entstanden. Der Sil-

beranhänger für Männer und 

Frauen (üblicher Galeriepreis 

ca. 600 Mark) besteht aus 

reinem Sterlingsilber 

(ca. 30 g) und kostet: 

nur 160 Mark 

(60 Mark für die Obdachlosenhilfe) 

dazu passend: Kette (50 cm) 

aus reinem Silber 

nur 30 Mark 

oder: Halsreif aus reinem Silber 

nur 30 Mark
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sondern ein Zeichen dafür, dass bei der eigenen 
(kunst-)historischen Ortsbestimmung Geistes-Ge-
genwart nicht ohne Vergangenheits-Bewusstheit zu 
haben ist.
In Engberdings Motivwahl setzt sich die unauf-
lösbare Verschränkung von Vergangenheit und 
Gegenwart konsequent fort. Das Nebeneinander 
und Übereinander von Archaischem, Mythologi-
schem und symbolhaften Kürzeln oftmals naturwis-
senschaftlicher Herkunft bringt nicht nur die stets 
bedrohlicher werdende Disparatheit von spirituel-
lem Anspruch einerseits und „instrumenteller Ver-
nunft“ (Max Horkheimer) andererseits zum Aus-
druck, sondern es wird hier auf selber symbolhafter 
Weise ein Fundus verbildlicht, der danach verlangt, 
als zusammengehörig wahrgenommen zu werden 
und so vielleicht eine undogmatische Weltreflexion 
zu befördern, die wieder den Namen „Naturphilo-
sophie“ verdient.
Uli Bohnen

Holzdruck, 

Öl auf Papier, Ohne Titel,

Unikat, 

inkl. Rahmen ca. 40 x 60 cm

nur 480 Mark

(240 Mark für die 

Obdachlosenhilfe)

Bestellung bei: fiftyfifty, Ludwigshafener Str. 

33f, 40229 Düsseldorf, Fon: 0211/9216284, 

Fax: 0211/9216389
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Das Jahr geht zu Ende, der Planet holt tief Luft 
für die nächste Runde und die Menschen besin-
nen sich auf die guten wahren und wirklich wich-
tigen Dinge: Sind Pokemons bei Karstadt oder 
TOYS’R US günstiger, muss es die ganz große 
Diddelmaus sein oder tut’s auch die mittlere Aus-
gabe, ist der gewonnene Preisvorteil das mona-
telange Geschmolle unseres Sonnenscheins wert 
und dann ist da noch das siegesgewisse Grin-
sen von Frau Kottmann morgens auf dem Park-
platz am Kindergarten. Wir erinnern uns an die 
Geschichte mit dem He-Man-Imitat vom letz-
ten Jahr, als eine frühkindliche Traumatisierung 
gerade noch durch nachträgliche Verabreichung 
eines Raumschiffmodells der Starwars-Serie von 
Legotech  im Gegenwert von zehn Gramm Fein-
gold kompensiert werden konnte. Es gibt keine 
ver-lässlichen Langzeitstudien über den Zusam-
menhang von Spielzeugstatusunterversorgung 
im Vorschulalter und Jugendkriminalität, die 
Verunsicherung ist groß. Lebensplanung ab 35 
heißt unter anderem die konsequente Sicher-
stellung proportionaler Einkommensentwicklung 
im Verhältnis zum sich entwickelnden Marken-
bewusstsein der Kinder. In den USA leben Pro-
duktentwickler der Spielzeugindustrie in streng 
abgeschotteten Vierteln, die wegen der latenten 
Gefahr für Leib und Leben durch aus dem Ruder 
gelaufene Familienväter rund um die Uhr von 
privaten Sicherheitsfirmen bewacht werden müs-
sen.
Nicht, dass nur die kleinen Monster alljährlich 
zur Weihnachtszeit besänftigt werden wollten, 
die mit gierigen Augen die Regale der Spiel-
zeugabteilungen fachkundig nach coolem Spiel-
zeug scannen und was ist cooler, als Spielzeug, 
das jeder will, aber nicht jeder kriegt. Dabei 
entfalten sie einen Angebotsüberblick gekop-
pelt mit geschlossenen Argumentationssystemen, 
denen Eltern, die an das Gute im Menschen 
glauben, nicht viel entgegenzusetzen haben. Von 
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der      G-Shock-Uhr über den Pokemonruck-
sack mit einem Dutzend Falttaschen für die not-
wendigsten Accessoirs eines Dreizehnjährigen 
von heute bis hin zur Furby-Farm werden alle 
Altersgruppen abgedeckt. Und so prägt sich das 
Kaufverhalten der Kids lange bevor Spielzeug 
seinen Reiz verliert und die Teenies sich durch die 
Boutiquen der Republik shoppen. Eltern möchten 

jedoch nicht nur vermeiden, dass 
ihren Sprösslingen der Zugang 
zu den wirklich wichtigen Leu-
ten nur deshalb verwehrt bleibt, 
weil sie die rigorosen Ansprüche 
an die jugendliche Kleiderord-
nung nicht erfüllen sondern auch 
deren Medienkompetenz für die 
Online-Zukunft fördernd unter-
stützen. Die Audio-und Media-
ausrüstung des modernen Her-
anwachsenden verlangt kontinu-
ierliches Updating. Die Industrie 
versorgt uns mit einem perfide 
durchdachten Angebot an Com-
putern für jede Altersstufe. Rei-
ßen wir die Verpackung von der 
Leistungsgesellschaft, umarmt 
uns warm der Statusbolsche-
wismus - come in and find out. 
Gesellschaftliches Bewusstsein 
ist nurmehr Markenbewusstsein 
in Anteilsmehrheit und wenn die 
Erbengeneration etwas verinner-
licht hat, dann Konsumkompe-
tenz.
Ganz anders die speziellen 
Eigenheiten und Ansprüche der 
älteren Verwandschaft, zwar 
weniger dem Diktat der Wer-
bung unterworfen, jedoch nicht 
weniger delikat. Meist haben sie 
wesentlich mehr, als sie jemals 
brauchen werden, bleibt zur Aus-
wahl sinnloser Tinnef oder teu-
rer sinnloser Tinnef. Überhaupt 
regiert der bizarre Grundsatz, 

Menschen besinnen sich 

auf die guten wahren 

und wirklich wichti-

gen Dinge: Sind Poke-

mons bei Karstadt oder     

TOYS’R US günstiger, 

muss es die ganz große 

Diddelmaus sein oder 

tut’s auch die mittle-

re Aus-gabe, ist der 

ge-wonnene Preisvorteil 

das monatelange 

Geschmolle unseres 

Sonnenscheins wert?

PLÄDOYER FÜR  EIN WEIHNACHTSFEST 
OHNE GESCHENKE
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dass Dinge, die wirklich brauchbar und nützlich 
sind, sich eben genau deshalb nicht als Geschenk 
eignen. Vor dem Fest der Liebe und Freude liegt 
vermintes Gelände. Jeder von uns vermag sich 
mindestens einer massiven familiären Krise zu 
erinnern, die durch stümperhafte Geschenkpolitik 
ausgelöst wurde. Unter dem Mantel allerherz-
lichster überschwenglicher Dankesbekundungen 
über den allerletzten Blödsinn von Geschenk wird 
genau nachgehalten, was das Christkind so bringt 
und das Gleichgewicht von Geben und Nehmen 
nicht gestört wird. Besonders Verabredungen 
unter Verwandten über eine vernunftgesteuerte 
Geschenkabstinez sind mit äußerstem Misstrauen 
zu behandeln. Meint es diesmal die Schwieger-
mutter ernst mit der feierlichen Erklärung vom 
letzten Spontanbesuch -“wir schenken uns dies 
Jahr aber nu’ wirklich nix“ - und taucht dann wie-
der mit einem Paar Socken respektive dem unver-
meidlichen 50%-Kunstfaser-Polyamid-Paisley-
muster-in-weinrot-all-Wetterschal unterm Christ-
baum auf: ist doch bloß `ne Kleinigkeit, nicht 
der Rede wert und in den Augen flackert Dantes 
Inferno. Risikobewusste Schwiegersöhne verlassen 
sich zur Not auf den Stapel original-handgear-
beitete-Bienenwachs-Kerzen aus dem Fundus der 
Geschenke, die die Welt nicht braucht - jede gute 
deutsche Familie hat so einen Schrank mit Allwet-
terschals, Büchern mit Sinnsprüchen, Mehrweg-
taschentüchern und der Kris-tallobstschale von 
Tante Hilde, die nur an jenen Feiertagen zum Vor-
zeigeeinsatz kommt, an denen man den Besuch 
nicht abwenden konnte. Es liegt an dieser inneren 
Hemmschwelle: Etwas kann noch so bescheuert 
sinnlos oder ergreifend hässlich sein, solange es 
ein Geschenk ist, bringen wir es nicht übers Herz, 
es dem dualen System zu überantworten. So zie-
hen, vor allem in den letzten vier Wochen vor 
Show-down, Massen grimmig entschlossener Men-
schen, gezeichnet vom Gewicht dieser allerletzten 
Fragen, in das finanzielle Bermudadreieck zwi-
schen Oststraße, Karlstadt und Rheinufer. Keine 
Spur vom Fest der Freude. 
Zum Phänomen Weihnachten gehört ebenso wie 
die mürrische Einkaufsgrundhaltung die mensch-

liche Unfähigkeit, die Ein-
käufe zeitlich so zu planen, 
dass das hektische Gewusel 
der letzten Tage vermeidbar 
wäre. Warum sonst stürmen 
regelmäßig entfesselte Massen 
vierundzwanzig Stunden vor 
Bescherung bis Ladenschluss 
durch Park- und Kaufhäuser, 
mit flackerndem Blick auf der 
Suche nach der rettenden Ins-
piration für die letzten fehlen-
den Geschenke.
Wenn man dann am Heilig-
abend durch die Straßen geht, 
in denen die Stille nach dem 
Sturm herrscht, passiert das 
kleine Wunder und ein eigen-
tümlicher Friede regiert die 
Stadt. Hinter all den Fens-tern 
ist Licht, hinter jedem eine 
Geschichte, nicht alle sind 

schön und wir spüren wie nie sonst den Unter-
schied zwischen drinnen und draußen - zwischen 
denen, die dazu gehören und jenen, denen die Ein-
samkeit den Atem nimmt. Die kein Haus haben, 
das auf sie wartet, keine Familie, keine Freunde, 
mit denen sie den Abend teilen. Die draußen 
an unseren Fenstern vorbeigehen und versuchen 
irgendwie durch diese Nacht zu kommen. Die auf 
Stühlen stehen müssen in ihren Zellen, um durch 
die Gitter in ein kleines Stück Nachthimmel sehen 
zu können und wenn der Himmel nicht bedeckt ist, 
sind schon die Sterne ein Geschenk. Sie nicht zu 
vergessen, nicht zu tun, als seien wir zu beschäf-
tigt, um sie wahrzunehmen, sollte ganz oben auf 
unserer Wunschliste stehen. Euch allen ein frohes 
Fest.  
Klaus Hennig

Die auf Stühlen stehen 

müssen in ihren Zellen, 

um durch die Gitter in ein 

kleines Stück Nachthimmel 

sehen zu können und wenn 

der Himmel nicht bedeckt 

ist, sind schon 

die Sterne ein Geschenk. 

Sie nicht zu vergessen, 

nicht zu tun, als seien 

wir zu beschäftigt, um 

sie wahrzunehmen, sollte 

ganz oben auf unserer 

Poke-
mon-Zeichnun-
gen von Lena 
Ostendorf 
(5 Jahre)
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Lutz Görner: Trunken von Gedichten

Mit jungen Jahren wollte er Thea-
ter-intendant werden. Er arbeitete 
als Schauspieler und Bühnenarbeiter, 
Dramaturg und Inspizient, Requi-
siteur und Regisseur - und wurde 
Rezitator. Nicht zuletzt dank Heine, 
dem er sein erstes Programm wid-
mete, das sogleich ein Erfolg wurde. 
Seit 25 Jahren tingelt Lutz Görner 
nun durch die Lande, vermittelt 
dem Publikum eine neue Lust auf 
Goethe und Droste-Hülshoff, Les-
sing, Eichendorff und all die ande-
ren Dichter - die witzigen wie Busch 
und Gernhardt nicht zu vergessen 
-, rezitiert im Fernsehen, veröffent-
licht CD’s, betreibt in Weimar eine 
eigene Bühne. Nun ist er 55 und 
will den Tourneestress entschieden 
einschränken. Ein letztes Mal hat er 
sich auf große Reise begeben: mit 
den „50 schönsten Texten aus 25 
Jahren Rezitation“. Kleiner Schild-
bürgerwitz am Rande: Das Düssel-
dorfer Schulamt hat sich geweigert, 
einen Werbebrief Görners an die 
Deutschlehrerinnen und -lehrer der 
Stadt weiterzuleiten. Der zuständige 
Beamte nahm Anstoß an einem darin 
zitierten satirischen Gernhardt-Ge-
dicht, das mit den Worten beginnt: 
„Sonette find ich sowas von beschis-
sen“. Bierernst hin, Amtsschimmel 
her - Görners Gastspiel wird auch so 
sein Publikum finden.

5.12. Bochum, Bahnhof Langen-
dreer; 7.12. Wuppertal, Waldorf-
schule; 8.12. Düsseldorf, Gör-
res-Gymnasium; 18.01.2001 Meer-
busch, Forum Wasserturm; Beginn 
jeweils 20 Uhr. Vorverkauf und wei-
tere Informationen unter Tel. 03643-
905292, für Düsseldorf auch Fax 
(0211) 222972.

Kunst für fiftyfifty

Die Düsseldorfer fiftyfifty-Galerie 
gibt ein Gastspiel in Duisburg. Die 
dortige cubus kunsthalle präsentiert 
Arbeiten von Katharina Sieverding, 
Stephan Kaluza, Felix Droese, Jörg 
Immendorff, Günther Uecker, Peter 
Royen und anderen - ausnahmslos 
Werke, die diese Künstler fiftyfifty 
zur Verfügung gestellt haben. Katha-
rina Sieverding, um nur ein Beispiel 
herauszugreifen, ist mit ihrem Auf-
sehen erregenden Aktionsplakat 
„Deutschland wird deutscher“ ver-
treten. Besondere Veranstaltungen - 
wie Lesung, Videopräsentation und 
Schluss-Auktion - werden die Schau 
begleiten. 

cubus kunsthalle, Duisburg, Fried-
rich-Wilhelm-Str. 64, vom 16.12. bis 
Ende Januar
Vernissage: 16.12., 18 Uhr

Lehmbrucks Lebenswerk

Wilhelm Lehmbruck, einer der 
bedeutendsten Bildhauer des Expres-
sionismus, wurde am 4. Januar 1881 
in Meiderich als Sohn eines Berg-
tagelöhners geboren. Im Duisburger 
Museum, das seinen Namen trägt, 
kann man derzeit sein Lebenswerk 
sehen. Zu diesem Zweck wurde der 
hauseigene Bestand um bedeutende 
Leihgaben aus dem In- und Ausland 
bereichert. So manches Meisterwerk 
zeigt nun in seinen verschiedenen 
Materialausführungen - Steinguss, 
Terracotta, Marmor, Bronze usw. - 
überraschend neue Züge. 

Wilhelm-Lehmbruck-Museum, Duis-
burg, Düsseldorfer Str. 51, bis 4. 
Februar

Marcus Jeroch: Wörter, Würfel & Co.

Ein spindeldürrer Struwwelpeter im 
skurrilen Frack jongliert mit Gegen-
ständen, Gedanken und Wörtern. 
Marcus Jeroch heißt er, und wo der 
Wahlberliner auftritt, kommt das 
Publikum aus dem Staunen und 
Lachen nicht heraus. „Konzentrier-
tes Kurzlachen war angesagt, sonst 
hätte man die nächste Pointe ver-
säumt“, schrieb ein Kritiker. Jeroch 
mimt mal eben eine englische Boy-
group oder den Musikantenstadl, er 
gibt dramatische Lyrik von sich und 
jongliert dabei wie nebenbei mit fünf 
Klobürsten, er zettelt eine Rebellion 
des Buchstaben „L“ an, der wild sei-
nen Platz in den Wörtern wechselt, 
er verhext eine Schwadron Tennis-
bälle und zaubert mit großen Buch-
staben-Würfeln im Handumdrehen 
immer neue Wörter. Ein ganz selte-
ner schräger Paradiesvogel zwischen 
Poesie und Varieté, zwischen Kör-
per- und Sprachkunst. Da sollte man 
nicht lange zögern mit dem Karten-
kauf.

18./19.12., Forum Freies Theater, 
Kammerspiele, Düsseldorf, Jahnstr. 3, 
20 Uhr

t e r m i n e
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Das Evangelium nach Jesus Christus

Anlässlich des bevorstehenden Weih-
nachtsfestes, anlässlich auch der, 
wenn man’s genau nimmt, erst jetzt 
nahenden Jahrtausendwende christ-
licher Zeitrechnung sei hier an einen 
Roman des Portugiesen José Sarama-
go erinnert, über den in den Würdi-
gungen des Schriftstellers zur Nobel-
preisverleihung 1998 meist verstoh-
len hinweg gegangen wurde. Und das 
nicht zufällig, läuft „Das Evangelium 
nach Jesus Christus“ doch auf eine 
kühne Herausforderung christlicher 
Grundüberzeugungen mit den Mit-
teln der Erzählkunst hinaus. Sara-
mago entwirft Jesu Leben, zwar 
angelehnt an die Bibel, aber mehr 
noch von ihr angeregt zu überra-
schenden Fragen und Wendungen. 
Warum hat Josef, nachdem er vom 
geplanten Kindermord zu Bethlehem 
erfuhr, nicht die anderen Familien 
gewarnt, sondern nur seine eige-
ne gerettet? Liegt hierin nicht eine 
schwere Schuld? Wie kommt es, dass 
Jesus schon mit jungen Jahren Mut-
ter und Geschwister verließ? Was 
bedeutete ihm Maria aus Magdala? 
Saramago erfindet in machtvoller 
Sprache eine eigene Lesart der Ereig-
nisse. Es ist wohlgemerkt keine aufs 
Rational-Historische beschränkte 
Geschichte, sondern eine, in der auch 
göttliche (und teuflische!) Wunder 
ihren Platz haben. So dass dann etwa 
Jesus und Gott in einem Ruderboot, 
mitten auf dem See Genezareth, bei 
dichtem Nebel einen Disput führen. 
Und was für einen!

José Saramago: Das Evange-
lium nach Jesus Christus. Roman, 
Rowohlt Taschenbuch, 511 Seiten, 
DM 19,90

Alles was zählt

„Wenn ich so darüber nachdenke, 
finde ich meinen Job wirklich groß-
artig“, sagt Thomas Schwarz. „Es ist 
wie ein Sport, ich quetsche die Leute 
aus bis zum letzten Tropfen Blut“. Er 
meint nicht buchstäblich Blut, son-
dern Geld. Obwohl dann oft genug 
auch Blut fließt, aber damit kommt 
Schwarz nicht in Berührung. Der 
karrierebewusste Mittdreißiger arbei-
tet bei einer Bank als stellvertreten-
der Leiter der Abteilung Abwicklung 
und Verwertung. Die ist dazu da, 
zahlungsunfähigen Kunden die letzte 
Habe wegzupfänden. Ein normaler 
geschäftsmäßiger Vorgang, der bei 
den Betroffenen „Chaos, Nervenzu-
sammenbruch, geschlossene Anstalt, 
Selbstmord, Mord“ nach sich zieht, 
aber so ist nun mal das (Wirtschafts-) 
Leben. Schwarz würde gern Leiter 
der Abteilung werden, doch da sitzt 
die beinharte (und auch noch attrak-
tive) Frau Rumenich und versteht es 
virtuos, ihn langsam aber sicher auf 
die Misserfolgsschiene zu schieben. 
Eines Tages ist Schwarz „draußen“ 
(wie des Romans zweiter Teil heißt). 
Er beginnt, seine Geschäftserfahrun-
gen im Milieu von Drogenhändlern, 
Zuhältern und Geldwäschern an den 
Mann zu bringen. Bald hängt er in 
einem gefährlichen Deal mit drin. 
Die Story bekommt Züge eines Kri-
mis. Aber letztlich ist sie kein Krimi, 
sondern ein mit provozierend kalter 
Präzision erzähltes Lehrstück aus der 
freien Wirtschaft.

Georg M. Oswald: Alles was zählt. 
Roman, Hanser, 199 Seiten, DM 34,-

Fast überall

Multikulturalismus ist kein Begriff, 
von dem man sich nach Belieben 
„verabschieden“ kann, wie manche 
Politiker meinen. Multikulturalis-
mus bezeichnet eine gesellschaftliche 
Tatsache: das Nebeneinander ver-
schiedener Kulturen in einer Gesell-
schaft. Ein Nebeneinander, das nicht 
immer bequem und reibungslos ist. 
Davon weiß auch Béni, der halb-
wüchsige Held in diesem wunder-
baren Jugend-roman, ein Lied zu 
singen. Und das im wahrsten Sinne: 
Als er einmal „Oh Tannenbaum“ 
schmettert, bekommt er von seinem 
Vater eine Tracht Prügel. Béni heißt 
eigentlich Ben Abdallah, seine Eltern 
stammen aus Algerien und versu-
chen schlecht und recht die arabische 
Tradition hochzuhalten. Die Familie 
lebt in Lyon, wo Béni auch gebo-
ren ist. Wenn Vater wüsste, dass er 
sich in ein blondes Mädchen aus sei-
ner Klasse verliebt hat! Doch es ist 
nicht nur sein Vater, der Béni das 
Leben schwer macht. Da sind auf der 
anderen Seite missgünstige Lehrer, 
feindselige Nachbarn, Türsteher vor 
der Disco... Begags autobiografisch 
gefärbte Geschichte „Fast überall“ 
ist eine Fortsetzung seines preisge-
krönten Buches „Azouz, der Junge 
vom Stadtrand“. Der sympathische 
kleine Held wird reifer und aufmüp-
figer. Aber die Hindernisse für einen 
„Ausländer“ wie ihn werden nicht 
geringer. - Prägnant und humorvoll 
geschrieben!

Azouz Begag: Fast überall. Die 
Geschichte eines algerischen Jungen 
in Frankreich, Nagel & Kimche, 187 
Seiten, DM 26,-

von Olaf Clessb ü c h e r



Eigentlich ein Tag, wie jeder andere. Schon früh 
am Morgen stand ich auf, lief zum Franziskaner-
kloster und holte an der Pforte einige fiftyfiftys. 
Nach einem kargen Frühstück begann ich auf 
meinem Stammplatz Zeitungen zu verkaufen, bis 
auf einige dumme Bemerkungen weniger Passan-
ten lief der Absatz recht gut, meine Stimmung 
erhellte sich mit jeder verkauften Zeitung. Mit-
tags lief ich wie immer die Restaurants in der 
Altstadt ab, wo ich etwas erlebte, was mir zum 
Glück nicht jeden Tag zustößt. In der Schnei-
der-Wibbel-Gasse im letzten Restaurant am letz-
ten Tisch saß ein recht arrogant dreinschauen-
der, alter, dicker Mann, mit Doppelkinn, das 
ihm fast auf der Brust 
lag. Ich sprach ihn mit 
einem freundlichen 
Lächeln an und fragte, 
ob er Interesse an der 
Obdachlosen-Zeitung hätte. Er antwortete mit 
„Ja“ und hielt mir seine Hand, mit der Handflä-
che nach oben gerichtet, entgegen. Ich war ver-
wundert, ich habe schon viel erlebt, jedoch noch 
nie, dass ich jemandem die Zeitung, die doch viel 
zu groß für diese ist, auf seine Hand legen sollte. 
Ich ging davon aus, wenn ich sie auf die Hand 
lege, würde der Kunde sie greifen und bezahlen. 
Dem war allerdings nicht so. In dem Moment, in 
dem die Zeitung seine Hand berührte, zog er sie 
weg und die Zeitung fiel zu Boden. Ich empfand 
es als erniedrigend, vor ihm niederknien zu müs-
sen, um die Zeitung aufzuheben und fragte ihn 
traurig und zugleich wütend über sein Verhal-
ten, ob er das witzig finde. Er grinste widerlich 
arrogant und begann sich äußerst ausfallend über 
die „Scheiß-Bettler“ auszulassen. Zwei Männer, 
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die am Nebentisch saßen, baten mich, zu ihnen zu 
kommen. Einer von ihnen sagte recht laut, dass er 
mir zuerst zwar keine Zeitung abkaufen wollte, sich 
jedoch nach dieser Schweinerei anders entschieden 
habe. Er kaufte eine und sprach mir gut zu, ich solle 
mich von solchen Menschen nicht unterkriegen las-
sen. An einem anderen Tisch, der von sechs Frauen 
besetzt war, an dem ich auch eine Zeitung ver-
kauft hatte, vernahm ich ebenfalls Aufregung über 
das Verhalten des Mannes und schon während ich 
mich auf den Weg zum nächsten Restaurant mach-

te, begann eine 
laute Ausein-
andersetzung 
zwischen dem 
Mann und den 

Gästen der beiden Tische. Ich bot weiterhin meine 
Zeitungen an, wobei ich mit einem Ohr und einem 
Auge noch bei den aktuellen Geschehnissen war. 
Auf einmal stand der Mann auf, er fluchte, die 
Gäste riefen ihm irgend etwas hinterher, die Kellner 
liefen hinter ihm her - offenbar hatte er seine Rech-
nung nicht bezahlt.
Ich trat aus dem Restaurant hervor und stand somit 
direkt vor dem Mann und sagte mit einem breiten 
arroganten Lächeln: „Ja, ja, die Scheiß-Bettler. I c 
h  frage wenigstens nach meinem Geld und erschlei-
che es mir nicht, indem ich meine Rechnungen nicht 
zahle.“ In dem Moment holten ihn auch die Kellner 
ein, hielten ihn fest und forderten ihn, nicht mehr 
freundlich, zum Zahlen auf. Er tat dies, zog blamiert 
mit einen Kopf so rot wie eine Tomate davon.
Hanna M.

ERLEBNISBERICHT EINER FIFTYFIFTY-VERKÄUFERIN

„Bettler fragen wenigstens“

Ich empfand es als erniedrigend, vor ihm niederknien zu müssen, 

um die Zeitung aufzuheben und fragte ihn traurig und zugleich 

wütend über sein Verhalten, ob er das witzig finde.
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WONDREB VARIATION V 

Des Sternes nicht, des Lebens Bild: die Schnuppe - 
Und Schwarz. Der Schwanz des Pfauenaugs, die Puppe,
Die Bernsteinflügel sind es außen: Schwarz. 
Die Worte Hiobs sinds, im Tuchweiß des
Altars. Die Lichtrakete, die im Dunkel
Krepiert auf Höhe der Kapelle jetzt,
Ist Kriegsgranate nicht: Gefunkel. Christbaum - 
So wurd die Form des Tods genannt am Himmel
Von Dresden, wo der Wonderb Wasser fließt
Als Elbe. So sind wirs, sind wirs nicht mehr.
Haarfarb, Gestalt, die Seele nicht dieselbe.
Mal Rinnsal, Bach mal, Fluss mal und mal Strom - 
Dahin! Die Mündung dieser schweren Kraft ist
Zugleich die Quelle auch von all der Qual. 
Wer tanzt heut in des Schnees Helle und tritt 
Bei all dem Auf und Ab doch immer nur 
Auf jener Stelle - als dem letzten Hab?
Der Stern jedoch im Stein, der bleibt, das Kreuz
In Wondreb, wo dein Name steht in Gold.
Und ist auch mein, der Name: Tod, Geburt
Jedoch sind anders. Anders auch ist Ort
Und Fluss. Nur Wondreb ist das Wort, 
Durch das sie fließt, das fließt durch sich. Und ich...
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Werner Fritsch, 1998

Werner Fritsch wurde 1960 in 

Waldsassen geboren, lebt in Ber-

lin und in der Oberpfalz. Bereits 

13 Theaterstücke bzw. Libretti, 

vier große Prosaarbeiten und fünf 

Hörspiele bzw. Filme hat der Autor 

veröffentlicht. Der nebenstehende 

Text ist, so Werner Fritsch, „eines 

der seltenen Gedichte“. 

Zu den jüngsten Auszeichnungen 

des Autors zählen der Förderpreis 

Literatur des Freistaates Bayern 

1996 sowie der Else-Lasker-Schü-

ler-Dramatikerpreis 1997, den er 

für sein im Spectaculum 64 des 

Suhrkamp Verlages erschienenes 

Lustspiel „Es gibt keine Sünde im 

Süden des Herzens“ erhielt.

fiftyfifty
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Werner Fritsch schreibt für fiftyfifty



Wenn Sie mich fragen, Herr Inspektor, ist es schwierig zu 
sagen, warum er das getan hat. Ich kenne ihn nur als ganz 
brauchbaren Organisator, als Fachoberoffizial mit ausge-
zeichneter Dienstbeschreibung, eine relativ selbstständige 
Kraft, ja mit Ideen, vielleicht mit zu vielen Ideen. Wenn der 
Mensch auf Ideen kommt ...
Ja, ein Disziplinarverfahren wird es wohl geben müssen. Die 
Zeitungen toben. Vielleicht versetzen wir ihn auf einen grö-
ßeren Friedhof, Kremationen, da kann er dann wohl nicht 
allzuviel anstellen, falls er wieder seine Ideen ...
Nein, direkt persönlich gekannt habe ich ihn nicht, ich bitt’ 
Sie. Na, die Hand werde ich ihm schon geschüttelt haben, 
oder mein Vorgänger, anlässlich der Aufnahmen oder der 
Ernennung zum Amtsadjunkt oder so, aber das ist immer so 
ein Auflauf. Auf jeden Fall habe ich eine Erhebung durch-
führen lassen unter der Kollegenschaft, den Vorgesetzten, in 
den Dienststellen, mit denen er zu tun hatte, 
ja, relativ lückenlos, und ich glaube, dass sich 
daraus einige Erkenntnisse gewinnen lassen, 
die sein Vorgehen doch in einem etwas ande-
ren Licht erscheinen ... Ja, natürlich obliegt 
die Würdigung dieser Fakten gänzlich Ihnen, 
Herr Inspektor, und der Staatsanwaltschaft, 
wie ich als Volljurist sehr wohl weiß, da 
brauchen Sie mich nicht zu erinnern.
Phasenweise war es sicherlich ein Stressjob, 
er stand unter Druck, die Gewerbetreiben-
den sind ihm halt jedes Jahr die Türen ein-
gerannt, so ein Stand ist ja nicht mit Gold 
aufzuwiegen. Ihren Jahresumsatz machen die 
in nicht einmal vier Wochen. Ja, er war 
korrekt. Wir haben das überprüft. Mittle-
re Gemeindebauwohnung, gebrauchter Golf, 
kein Kasino, keine Fernreisen. Unauffällig, 
verheiratet, eine Tochter, die irgendetwas 
studiert, aber nichts Teures.
Voriges Jahr hat er, wir haben seine Korrespondenzord-
ner stichprobenartig durchgesehen, einen Spielzeughändler 
in einem Brief als „Scrooge“ bezeichnet. Vielleicht hätte 
das ja ein Alarmzeichen sein sollen. Aber niemand konnte 
sich einen Reim darauf machen, schon gar nicht der Ange-
schriebene. Der im übrigen auch ganz andere Titulierungen 
gewöhnt ist, wenn sein Korea-Krempel zwei Minuten nach 
dem Kauf bereits nicht mehr funktioniert.
Ja, natürlich hätte die Peitsche in seinem Büro jemandem 
auffallen müssen, aber auf der Ringstraße haben sie damals 
halt auch was Neugotisches gebraucht und unser Rathaus 
sieht ja aus wie ein Tempel, ist aber keiner, das versichere 
ich Ihnen. Ansonsten hat er ja pariert wie eh und je. Er hat 
wie jedes Jahr wieder irgendeine Fremdenverkehrsgemein-
de ausfindig gemacht, die den Baum spendet. Im Gegenzug 
bekommt der dortige Tourismusverband immer einen schö-

nen Stand und ein paar Gratisinserate in unseren Publikationen.
Wer nicht wirbt, der stirbt.
Die Haare hat er sich halt wachsen lassen, lange Zotten 
sozusagen, aber gepflegt, immer gepflegt, geschniegelt und 
gestriegelt. Hätten wir da einschreiten sollen, disziplinär 
etwa? Die entsprechende Dienstvorschrift gibt es ja längst 
nicht mehr. Sollen wir heutzutage etwa noch dekretieren, wie 
ein Beamter zum Dienst zu erscheinen hat? Das 19. Jahrhun-
dert ist schon ein Randl her - ich will mich ja nicht unbedingt 
lächerlich machen.
Ja, er war unser Mann für Ostern und Weihnachten und 
tausend andere Festivitäten. Er hat ein Kammerl gehabt, 
Telefon, Fax und so ein Kastl, einen PC, und voriges Jahr 
haben wir ihm eine E-Mail einleiten lassen. Mit diesen Kom-
munikationsmitteln hat er Äußerungen getätigt. Das ja. Etwa, 
dass Gott zu Weihnachten nicht eingeladen sei; er habe - ich 

zitiere nur - keinen Platz in einem rührseligen 
Unterhaltungsprogramm für Leute, denen die 
Geburt des Erlösers nichts bedeute. Er habe 
das Fest vielleicht einmal gestiftet, aber die 
Menschen hätten es vergessen. Bitte schön, 
solche oder so ähnliche Sätze verwendet auch 
der Bürgermeister in seiner Eröffnungsrede. 
Die Kommerzialisierung von Weihnachten zu 
beklagen ist ein stehender Topos, wenn Sie 
sich in der Rhetorik zufällig ein wenig aus-
kennen. Wer hätte da auf was aufmerksam 
werden sollen? Seine Vorgesetzten? Die lesen 
sowas im Advent in jedem zweiten Zeitungs-
kommentar. Oder seine Kollegen? Nach dem, 
was ich erheben habe lassen, war er nicht 
unbeliebt, aber viel auf Außendienst, organi-
sieren vor Ort, auf dem Rathausplatz, in Sicht-
weite, aber eben nicht da. Ja, er hat unsere 
37 Meter hohe Silbertanne aus Dingsbums 
als leeres Symbol bezeichnet für irgendetwas 

zwischen dem Santa Claus aus den Disney-Studios und einem 
weihnachtlich dekorierten Sexshop. Ich klaube Ihnen das nur 
aus den mir vorliegenden Protokollen heraus, weil das viel-
leicht ein bisschen exzentrisch klingen mag, aber doch auch 
im Rahmen der üblichen Kulturkritik. Bitte, was finden die 
Leute heutzutage nicht mies? Weihnachten ist ein Fest wie 
jedes andere, aber deswegen hätte er doch nicht die Buden, 
den halben Christkindlmarkt anzünden müssen, da bin ich bei 
Ihnen.
Religiöser Wahn halt, der Mann war sicherlich nicht zurech-
nungsfähig, Herr Inspektor. Wir werden einen Zuschuss für 
eine Therapie leisten.
Manfred Wieninger

Der österreichische Schriftsteller Manfred Wieninger (Jahrgang 1963) war in seinem Leben schon 
Medizinstudent, Kaminleger, Verschubarbeiter, Reiseleiter und Journalist. Derzeit ist er als parlamen-
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dreizehnte Mann“ im Europa-Verlag.
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Weihnachten ist ein Fest wie 

jedes andere, aber deswegen 

hätte er doch nicht die Buden, 

den halben Christkindlmarkt 

anzünden müssen.


